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Die Orientwochen endeten 
mit einem grossen Geschich-
tenbasar. Dabei präsentierten 
viele bekannte Autorinnen 
und Autoren orientalische 
Erzählungen und Erlebnisse.

WINTERTHUR – Während der letz-
ten Woche wurden im Theater Win-
terthur mit Podiumsgesprächen, Aus-
stellungen und Darbietungen der Ori-
ent thematisiert. Der Geschichten-
basar vom Sonntagabend zeigte zum 
Abschluss eine weitere Seite der um-
fassenden Thematik. Autoren, Künst-
ler oder Publizisten präsentierten in 
Kurzlesungen ihren persönlichen Ori-
ent. Dies geschah an verschiedenen 
Orten im Theater gleichzeitig. Wäh-

rend kurzer Pausen konnte man sich 
zu einer neuen Station begeben und 
insgesamt vier Geschichten hören.

Das Programm war vielfältig. Faw-
zia Assad aus Ägypten las einen fran-
zösischen Text. Esen Leylâ Esendal 
aus der Türkei spielte vor gebannten 
Kinderaugen das Stück «Cilibili Ha-
nim, die Schnecke». Hassan Hammad 
aus Ägypten las und kommentierte 
arabische Literatur. Daneben gab es 
Textperformances, Musikinszenie-
rungen und Lesungen auf Arabisch 
mit deutscher Übersetzung. Neben 
fremd klingenden Namen waren auch 
vertraute Namen aus der Schweizer 
Literaturszene vertreten. Die Auswahl 
fiel schwer, gerne hätte man bei allen 
Darbietungen vorbeigeschaut. Was zu 
sehen man sich aber entschied, gefiel 
in jedem Fall.

Der Schweizer Filmemacher Fre-
di M. Murer erzählte auf Schweizer-
deutsch vom Geschichtenerzählen, 
von Wahrheit und Fiktion, vom Kino 
und von seinem Film «Vitus»; kurz-
weilig und lebendig schilderte Murer 
seine Anekdoten. Den Orient hatte er 
über dem freien Erzählen fast verges-
sen, schlug am Schluss aber den Bogen 
zum Thema des Abends, indem er von 
seiner Wüstenreise und der Begeg-
nung mit den Nomaden erzählte.

Im Vordergrund stand der Orient 
bei Franz Hohler. Der Zürcher Au-
tor las einen Text, der im Sommer als 
illustriertes Kinderbuch erscheinen 
wird. Die bezaubernde Geschichte 
«Mayas Handtäschchen» handelt von 
Zauberspiegeln, alten Handtaschen 
und einem schlafenden Prinzen. Es 
geht um die eigene Identität, um Hei-

mat, ums Fremdsein und natürlich um 
den Orient. Auf erfrischende und hu-
morvolle Art nähert sich Hohler die-
sen Themen. Seine bildhafte und de-
taillierte Sprache lassen Gerüche, Far-
ben und Landschaften auferstehen. 
Obwohl für Kinder geschrieben, gefiel 
die Geschichte dem erwachsenen Pu-
blikum, und auch Hohler schien sei-
nen Spass daran zu haben.

Persönliche Begegnungen
Ernster war die Begegnung mit Yu-
suf Yesilöz. Der kurdische Autor 
stammt aus der Türkei und wohnt in 
Winterthur. Mit leiser Stimme und 
sanftem Akzent las er einen Text über 
seine Begegnungen mit Schweizern. 
Yesilöz entlarvte Verhaltensmuster 
und konfrontierte den Zuhörer mit 
unbewussten Vorurteilen. Dies tat er 

aber niemals anklagend, sondern mit 
feinem Humor. Es blieb noch Zeit um 
bei Ruth Schweikert und Gamil Atiya 
Ibrahim vorbeizuschauen. Die Schwei-
zer Autorin Schweikert erzählte eine 
improvisierte Geschichte über einen 
Goldesel. Ibrahim dagegen las einen 
Text auf Arabisch, der danach über-
setzt wurde. Die Sprache klang unge-
wohnt und fremd in den Ohren, aber 
auch klangvoll und melodisch.

Die ungezwungene Atmosphäre des 
Geschichtenbasars erlaubte eine per-
sönliche Begegnung mit den verschie-
denen Autoren. Gern hätte man noch 
mehr gesehen und gehört. Die vielen 
Eindrücke und Geschichten vermoch-
ten einem den Orient näher zu brin-
gen, liessen ihm aber zugleich den 
Zauber des geheimnisvollen Fremden.

�� l�CLAUDIA PETER

Ein ganzes Theater voller Geschichten

Seine grosse Liebe hat ihn 
ruhiger gemacht. Dennoch 
bleibt Steve Earle als  
Musiker unbequem. Morgen 
spielt er im Salzhaus.

WINTERTHUR – Fanzirkel waren al-
les andere als «amused», als im Vorfeld 
der Veröffentlichung von Steve Earles 
neuer CD «Washington Square Sere-
nade» durchsickerte, dass der Meister 
mit einem Scratcher kollaboriert habe, 
der den Songs einen gewissen urbanen 
Touch verpasst hätte. Der texanische 
Countryrocker und Hip-Hop: Darf das 
sein? Es darf, jedenfalls für die Juro-
ren der prestigeträchtigen Grammy 
Awards, die das Album Anfang des 
Jahres mit einer der begehrten Tro-
phäen auszeichneten.

Die Kritiker mochten Earles erstes 
Album, das ausserhalb von Nashville 
entstanden war, von Anfang an, lang-
jährige Fans reagierten bestenfalls mit 
Schulterzucken. Auch die Reaktionen 
auf die ersten Konzerte der nachfol-
genden Tournee gingen diametral aus-
einander: liberale Ohren fanden das 
Aufeinandertreffen von Earles knar-
zigem Gesang und der akustischen 
Gitarre mit einem Plattenteller-Vir
tuosen durchaus spannend und büh-
nentauglich, während die hartgesotte-
nen Anhänger der ersten Stunde ent-
setzt das Weite suchten oder zumin-
dest darauf hofften, dass Steve Earle 

wenigstens seine Klassiker unbesudelt 
von diesem Teufelsinstrument spielen 
würde. Deshalb darf das Konzert im 
Salzhaus durchaus mit einiger Span-
nung erwartet werden.

Als Künstler, der den geringsten 
Widerstand sucht und es sich genüss-
lich im Mainstream oder in einer Ni-
sche gemütlich macht, kann Steve 
Earle beim besten Willen nicht be-
trachtet werden. Der 53-jährige Texa-
ner hat sich früh mit suspekten Coun-
try-Outlaws wie Guy Clark oder 
Townes Van Zandt eingelassen, die 
ihn in den 1970er-Jahren nicht nur 
den korrekten Umgang mit Noten und 

Worten lehrten. Drogen nahmen den 
Countryrebellen früh in Gewahrsam, 
erst nach einem harten Entzug im Ge-
fängnis kam Earle Mitte der 1990er-
Jahre davon los, als es buchstäblich 
um Leben und Tod ging.

Die erste unpolitische Platte
Zuvor war der immer etwas grob-
schlächtig und schlecht gelaunt wir-
kende Musiker als neue Stimme Nash-
villes gefeiert worden, der mit seinem 
Album «Guitar Town» 1986 viel fri-
schen Wind in die verkrusteten Struk-
turen der Countrymetropole gebracht 
hatte. Die konservative Countryge-

meinde vergraulte Steve Earle spätes-
tens mit der 88er-Platte «Copperhead 
Road», auf der er offensichtlich mit 
dem Sound von Bruce Springsteens 
E Street Band liebäugelte. Danach 
versank Earle immer mehr im Dro-
gensumpf; erst mit dem akustischen 
Comeback-Album «Train A Coming» 
und der grossartigen Countryrock-
Melange «El Corazon» gelang ein ful-
minantes Comeback. Seither hat der 
streitbare Amerikaner eine ganze Rei-
he superber, aber nicht mehr magis-
traler Alben vorgelegt, mit Bluegrass 
und seiner neuen Frau Allison Moorer 
geflirtet – die talentierte Sängerin be-
streitet übrigens das Vorprogramm –, 
gegen die Todesstrafe und den Krieg 
im Irak gewettert und sich schliesslich 
in New York niedergelassen, wo er 
seither mit sich im Reinen scheint.

Das vermittelt wenigstens das neue 
Album «Washington Square Sere
nade», dessen Titel auf Earles Wohn-
gegend im «Big Apple» anspielt. Es ist 
seine erste unpolitische Platte seit vie-
len Jahren. Zu vermelden gibt es auch 
noch, dass «Copperhead Road» recht-
zeitig zum 20-Jahr-Jubiläum mit einer 
Bonus-Live-CD neu aufgelegt worden 
ist. Das dürfte die Hardcore-Fans des 
selbst ernannten «Hardcore-Trouba-
dours» milde stimmen, Scratcher hin 
oder her.� � l�ROLF WYSS

Steve Earle
Live: Mi, 21. Mai, 20 Uhr, Salzhaus Winterthur. – 
CD: Washington Square Serenade (Blue Rose)

«Hardcore-Troubadour» goes Hip-Hop

Steve Earle unterläuft gerne die Erwartungen der Countryfans. �Bild: pd

Der Basar im Theater Winterthur, ein Raum für lebendige Begegnungen, unter anderem mit Fredi M. Murer (links oben) und Yusuf Yesilöz (unten), Ruth Schweikert (rechts oben) und Franz Hohler. �Bilder: Heinz Diener

Werner Schmid 
ist gestorben
BERN – Werner Schmid, Mitglied des 
legendären Gesangstrios «Geschwister 
Schmid», ist tot. Er starb bereits am 
1. Mai im Alter von 81 Jahren, wie sei-
ne Familie am Montag mitteilte. Die 
«Geschwister Schmid» mit Werner, 
Willy und Klärli feierten in den 1940er- 
und 1950er-Jahren ihre grössten Er-
folge. Zu ihren Hits zählten Lieder wie 
«Stägeli uf, Stägeli ab» (1943). Nach 
dem Krieg waren sie auch in Europa 
und den USA unterwegs. 1961 kehrten 
die Schmids nach Europa zurück und 
beendeten ihre Karriere bald. Heute 
lebt von den fünf Geschwistern nur 
noch Willy. ��(sda)

Kranker Aitmatow 
in Deutschland
MOSKAU – Der kirgisische Schrift-
steller Tschingis Aitmatow ist nach 
einem Schwächeanfall nach Deutsch-
land geflogen worden. Dies teilten die 
Behörden der russischen Teilrepublik 
Tatarstan mit. Der 79-Jährige sei am 
Montag in eine deutsche Spezialklinik 
gebracht worden, hiess es; er war mit 
einem Filmteam im Wolgagebiet, 800 
Kilometer östlich von Moskau, unter-
wegs, als er sich am Freitag schlecht 
fühlte. Ärzte diagnostizierten ein Nie-
renversagen. In Tatarstan wird derzeit 
Aitmatows Roman «Ein Tag länger 
als das Leben» verfilmt. ��(sda)


